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Predigt am (Vorabend) zum 2. Sonntag nach Trinitatis 

in Landau (13.06.2026) und Kaiserslautern (14.06.2026) 

aus der Predigtreihe „Zeit für Freiräume“ (1) 

„Da ist nichts los“ oder „Von der Nutzlosigkeit des Glaubens“ 

Lukas 10, 38-42 

Die Gnade des Heiligen Geistes erleuchte unsere Herzen und Sinne. Amen. 

  38 Als sie aber weiterzogen, kam er in ein Dorf. Da war eine Frau mit Namen 
Marta, die nahm ihn auf. 

  39 Und sie hatte eine Schwester, die hieß Maria; die setzte sich dem Herrn zu 
Füßen und hörte seiner Rede zu. 

  40 Marta aber machte sich viel zu schaffen, ihnen zu dienen. Und sie trat hinzu 
und sprach: Herr, fragst du nicht danach, dass mich meine Schwester lässt 
allein dienen? Sage ihr doch, dass sie mir helfen soll! 

  41 Der Herr aber antwortete und sprach zu ihr: Marta, Marta, du hast viel Sorge 
und Mühe. 

  42 Eins aber ist not. Maria hat das gute Teil erwählt; das soll nicht von ihr 
genommen werden.  

Der Herr segne sein Wort an uns. Amen. 

Liebe Gemeinde, 

1. 

„Die tun was!“ heißt es manchmal anerkennend von einem Verein, von einem Kreis engagierter 
Menschen, die sich für eine gute Sache zusammentun. 

„Das kann sich sehen lassen!“ 

„Davon stand sogar ein Artikel in der Zeitung.“ 

„So kommen Sachen ins Gespräch.“ 

„So verschafft man sich Ansehen. Was da getan wurde, das gilt als Existenzberechtigung.“ 

Umgekehrt gibt es wohl kein schlimmeres Urteil, als wenn es heißt: „Da ist ja nichts los!“ Denn das 
bedeutet ja: „Da brauchst du nicht hin. Das bringt dir sowieso nichts. Davon hast du nichts! Das ist 
doch vertane Zeit!“ 

Die allermeisten Menschen unter denen wir leben, denken mit Blick auf den Gottesdienst am 
Sonntagmorgen auch so. Und sie verhalten sich dementsprechend: „Das bringt mir nichts. Da ist ja 
nichts los ….“ 

2. 

Nun sind wir hier, und Jesus ist nach seiner Verheißung mitten unter uns. Damit dürfen wir 
rechnen, und wir tun es auch! Stellen wir uns vor, wir würden ihn fragen: „Sag, Jesus, was ist das 
Schönste, das Beste, das Erste, das Entscheidende, was du uns wünschst, und was du für uns 
möchtest?“ Was würde Jesus wohl darauf antworten? 

3. 

Aus den vier Evangelien erfahren wir von einigen Begebenheiten aus dem Leben von Jesus, die 
dieses Thema und diese Frage einkreisen. Dazu gehört Jesu Besuch bei dem Schwesternpaar 
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Maria und Marta. Wir erfahren, dass Marta das tut, was sich gehört: Der Gast wird umsorgt und 
bewirtet. Er bekommt nicht nur einen Krug Wasser hingestellt, er soll auch etwas zu essen 
bekommen, er und auch seine Jünger sollen sich wohlfühlen. 

Marta gibt sich Mühe. Sie macht sich nützlich. Dagegen ist erst mal gar nichts einzuwenden – im 
Gegenteil! 

Doch da ist noch etwas anderes: Marta wie sie da so in der Küche steht, ärgert sich über ihre 
Schwester Maria. Die sitzt bei Jesus und hört ihm zu. 

Vor den Gästen reißt der Marta der Geduldsfaden: „Herr, fragst du nicht danach, dass mich 
meine Schwester lässt allein dienen?“ 

Das ist eigentlich keine Frage, die Marta hier stellt, sondern es schwingt schon ein Vorwurf mit. 
Und den spricht sie im gleichen Atemzug auch noch aus: „Sage ihr doch, dass sie mir helfen soll!“ 

Die Fleißige fordert Jesus auf, die Hörende und Meditative zurechtzuweisen. 

4. 

Kommt dir die Art und Weise, wie hier miteinander umgegangen wird, irgendwie bekannt vor? 

Dass da beurteilt wird nach der eigenen Lebenseinstellung? Marta sagt; - Ich mache mich nützlich 
und arbeite. So sollten es doch alle tun – zumindest die, die in derselben Rolle sind wie ich, als 
Gastgeberin. 

Es ist vielleicht gar nicht so falsch, wenn wir diesen kurzen Disput auf uns übertragen. Wenn du 
dich fragst, wie du Kirche verstehst, und was in der Gemeinde wichtig und „dran“ sein müsste, 
dann entwickelst du eine Vorstellung davon. Das ist erst mal deine persönliche Sichtweise. Wenn 
die dann einfach so eingebracht wird, dann kann es schon sein, dass verschiedene Menschen 
tätig werden, und jeder macht dann so ein bisschen sein „eigenes Ding“. 

Menschen, die eine Vision in sich tragen, wie die Gemeinde sich entwickeln soll, stehen in Gefahr, 
die eigene Sichtweise zum Maßstab für andere zu machen. 

An dieser Stelle ist es gut, wenn wir uns auch selbst zurücknehmen. Auch das hören, was andere 
wichtig finden. Was sie vielleicht tun würden. Und wofür auch Unterstützung nötig wäre. 

Wie ist es hier bei Jesus? Er würdigt die Mühe, die Marta sich macht. Er nimmt aber auch die 
Maria in Schutz. Und er sagt deutlich, was jetzt auf jeden Fall auch dran ist: Einmal nichts zu tun, 
außer zuzuhören. Jesu Nähe zu suchen, sich ihm anzuvertrauen. 

Das bedeutet nicht, dass das Andere unwichtig würde. Beides kann seinen Platz haben. Aber es 
kann durchaus sein, dass mal das Eine wichtiger ist als das Andere. Und so lernen wir es hier, aus 
Jesu Mund. 

5. 

„Selig sind, die das Wort Gottes hören und bewahren“ (Lukas 11, 28). Diese Aussage bekommt 
hier eine Verstärkung, nimmt Fahrt auf, hat Rückenwind. Jesus gibt der Maria zu verstehen, wie 
viel es ihm bedeutet, dass jemand absichtslos bei ihm sitzt. Seine Nähe sucht. Maria, es bedeutet 
mir viel, wenn du einfach nur bei mir bist, zuhörst, mich besser verstehen möchtest, Gott nahe sein 
willst. Weißt du, wie sehr mich das freut? Und zu Marta gewandt sagt er: „Marta, Marta, du hast 
viel Sorge und Mühe. Eins aber ist not. Maria hat das gute Teil erwählt; das soll nicht von 
ihr genommen werden.“ 

Es ist wohl eher Trauer als Tadel, der in diesen Worten steckt. Nicht, weil der Marta unbeherrscht 
der Kragen geplatzt ist. Sondern weil er besorgt ist, dass sie in einer Haltung lebt, die das 
Problematische gar nicht bemerkt. Oder die das, was ihre Schwester jetzt für wichtig hält, in seiner 
Wertigkeit in Frage stellt. 

 

 



3 
 

6. 

Und mal ehrlich: Ist nicht jeder von uns in ähnlichen Situationen, mit seiner „Sorge und Mühe“? 
Auch die „Sorge und Mühe“ für die Gemeinde? Die Fülle von Aufgaben? Wenn sich weniger 
Menschen engagieren, wird es für den Einzelnen immer mehr! 

Es gibt die Gefahr, nützlich sein zu wollen, aber genau so von Gott abgelenkt zu werden, durch 
allzu große Geschäftigkeit. 

7. 

Die Versuchung, den unsichtbaren Gott durch eigenes Tun zu ersetzen, gab es immer schon. 
Wenn alles und jedes danach beurteilt wird, ob es einen Zweck erfüllt, ob es nützlich ist, wird die 
Gefahr, Gott zu ersetzen, besonders groß. Geht es uns wirklich um Ihn, den lebendigen Gott, den 
Schöpfer, Erlöser und Tröster ist, oder geht es darum, dass andere Menschen den Eindruck 
vermittelt bekommen, und zu Recht sagen: Die tun was! Da ist immerhin was los!? 

Kann es sein, dass wir viel zu viel tun? Dass uns das Gespür dafür abhanden gekommen ist, 
worauf es ankommt? Vielleicht bemerkt Jesus das auch bei uns, und sagt: „Liebe Gemeinde, du 
hast viel Sorge und Mühe. Eins aber ist not.“ Verliere nicht den Kontakt zu Gott. Bleib in seiner 
Nähe. Achte auf deine Seele. Erhalte dir einen Raum, der nicht auch noch für andere Zwecke 
ausgefüllt wird. Und überlass Gott diesen Raum, damit er ihn füllt! 

8. 

Im christlichen Glauben ist die erste Frage nicht: „Was habe ich zu tun?“ Und: „Was habe ich, oder 
andere, davon?“ Diese Frage entspricht dem Leistungsdenken unserer modernen Zeit und Welt. 
Dem Leben dient mehr wohl eine Frage wie diese: „Wer darf ich sein?“ – Und die Antwort des 
Glaubens ist die: „Ein Kind Gottes!“ 

Jemand, für die oder für den gesorgt ist – jetzt und in Ewigkeit. Einer, der wie Maria (scheinbar) 
pflichtvergessen einfach bei Jesus ist: Geschützt vor den Ansprüchen anderer, wie auch vor den 
inneren Antreibern, die wir alle auch haben und kennen. Ich darf ein Mensch sein, der von Jesus 
seinen Wert und seine Würde bezieht – und nicht von anderen und dem, wie sie das anerkennen, 
was ich tue und leiste. 

9. 

Diese Sehnsucht haben wohl viele Menschen heute auch. Vielleicht spüren sie sie kaum noch. In 
jedem Falle aber ist da die Gefahr, dass wir diese Sehnsucht verdrängen. Weil da scheinbar 
immer so viel „Sorge und Mühe“ ist. Umso wichtiger ist es für uns als Gemeinde und Kirche, dass 
wir das sehen, und besonders auch mit solcher Pflichtvergessenheit leben, in einer Welt des 
Profitierens und Funktionierens. In einer Welt, die so ganz anders ist. 

Eine Kirche, die einen Raum offenhält, die Platz lässt, damit Gott wirkt, und auch einen Raum, in 
dem ich mich an Gott und an dem freue, was er tut, die ist ebenso unersetzlich wie die Luft zum 
Atmen und das Wasser zum Trinken. 

10. 

So singen wir auch jetzt nach der Predigt ein Lied für Gott, wie wir es immer tun. Vielleicht wird es 
heute ganz bewusst ein Lied, während dem wir uns selbst vergessen, und uns einfach an Gott und 
an dem, was er tut, wenden. Wo die Töne einfach so aus uns heraussprudeln. Anstrengend sollte 
es jedenfalls nicht sein. Dass wir in solche Selbstvergessenheit hineinfinden, auch an anderen 
Stellen, dazu segne uns Gott. Amen. 

Und der Friede Gottes, welcher höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in 
Christus Jesus. Amen. 

(Pfarrer Eberhard Ramme, Landau) 


